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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 23. Jahrgang

Freundliche Worte. Von Gerhard Krause.

Wem du ein freundlich Wort kannst schenken,
Dem schenk's; er wird dir dankbar sein
Und gerne an die Worte denken,
Die lieb sind und voll Sonnenschein.

Ein gutes Wort kann oft im Leben
Viel Hass und Ungeduld zerstreu'n.
Wir alle wollen Frieden geben
Und durch der Liebe Tat erfreu'n! —

Wenn wir doch alle freud'ger wären!
So sind wir oft ganz ohne Klang
Und können in uns nichts vermehren
An Glück und Glauben und Gesang.

Der Freundlichkeit Gesang ist leise
Ach, neigten wir ihm nur das Ohr
Und hörten auf die feine Weise
Und — sängen mit im grossen Chor.

Frau Menga. Novelle von Esther Odermatt.

Sie tannte ihren Sohn ja nicht mehr. Dangfam, lang»
jam mar er ihr entglitten. ©Säre fie mit ifjm 3um Stubium
in bie Stabi ge3ogen ohne fparfame ©üdfidjten unb 33e=

benten! SIber mit bem alten ©rohoater, unb fie mollte bem
öofjn ja bie Heimat erhalten, bie er einft fo unbänbig lieb
gehabt,

Die ©ntfrembung batte auch fchon trüber begonnen. ©ei
einer gerienheimïehr batte gortunat nach bem ©ater
gefragt, ob er oor feiner ftranïbeit bie ©nmaltspraris
feines Onïels geführt unb eine grobe itunbfdjaft gehabt
Öabe? 3br hatte ein taftenber 3roeifel aus bes Sohnes
Stimme geHungen.

„Der begehrtere Anmalt märe ber ©ater gemorben",
oerteibigte fie ihn in baftigem Uebereifer, „menn ni<ht bie
ÄranHjeit ibnt oiel, oiel 3U früh bie Jträfte gebunben hätte,
fo reich begabt mar er, fo hinreiffenb lonnte er reben. Der
Dnlel mar nüchtern bagegen, hatte nichts oon bes ©aters
geuer, oon feiner her3geroinnenben Jßiebensmürbigfeit."

gortunant hatte fich abgemanbt mit einem fdjmerslich
enttäufdhten ©usbrud. graft oermirrt mar fie ftecien ge=
blieben; mas hatte er oon ihr ermartet? ©lehr ©ertrauen?
®ie fagte bod> bie ©Sahrheit. ©ber feither tonnte fie nie
jaehr unbefangen mit ihm über ben ©ater reben; er mich
ieber ©löglidjleit, roidj jebem oertrauten ©efprädj aus.

.»3eht habe idj beibe oerloren."
3a, bas hatte fie. ©lit graufamer Schärfe fühlte fie

es; nidjt äußerlich nur, innerlich hatte fie fie oerloren. 3hr
§eï3 mar öbe unb leer. Sie hätte einen Schmer3, einen

unfäglidjen, gefegnet; biefe £)ebe mar Tob. Sich felber
hatte fie oerloren.

©in lehtesmal blifcte bas 3rönlein ber ©lutter ©ottes
aus bem Eteqengeflader auf, bann oerfant es ins Dunfei.
Der ©falter mar 3U ©nbe.

grau ©lenga erfchral oor Scham, bah fie nicht mehr
bie Straft gehabt hatte, fich aus ihrer ©erfunlenheit empor»
3ureihen 3um ©falter für ben alten Tumafd). 3n Saufe
roollte fie ihn für fich allein nachbeten.

Seht fah fie ben ©tartin auf fich 3ufteuern, nein, feinen

Dant ertrug fie nicht. Sie brängte 3ur Türe, oerabfchiebete

fidj haftig oon ben 3unädjftftehenben unb eilte ins Dunlel.
„©lutter, pah auf, bu fällft in beiner Saft fchon noch

einmal bie glitfdjrigen Stufen hinunter", ihr mar, fo roarnte

aus ber gerne ihres ©üben Stimme.
Da Inadte ihr fchon ber fÇuh- ©lit aller ©Sucht ftürite

fie auf bie 3um Schuhe oorgeftredte Sanb, bie ©adjeilenben
hoben fie erfdjroden auf unb trugen bie oor Sdjmer3 faft
©erouhtlofe ben bunleln Steig 3ur ©afa ©reftas hinauf.

*

©Is ©Sohltat empfanb es grau ©lenga, mit gebro»

ebenem guff im Sett 3u liegen, fich nicht 3U rühren, nichts

mehr 3U mbllen, einmal fich gehen 3U Iaffen ohne ©ngft,
oor ben Seuten etroas 3u oerraten, mas fie nicht 3u roiffen

brauchten.
l©lit ihrem guh mar auch ihre ©Siberftanbslraft ge»

brechen, unb als grau Sriba mit bem ©flegefinb fie heim»

fuchte, erfchra! fie, fo mübe unb franl fdjaute grau ©lenga
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Lin Llutt kür keiillstlielie àt und Xunst
HerausKeber: duiss Msrdsr, Ouàdruàsrsi, in Lern 23. làrAanA

Ireunàliàe Morte. v«n oeàrâxrause.
Wem <in ein krsundlià Woit kannst sàsnken,
Dein seksnk's; er wird dir dankkar sein
lind Kerne un die Merle dsnksn,
Oie iiei» sind nnd veil Zennensàein.

Lin Antes Mort Kanu oil irn Leben
Viel Hass und LlnKsduld verstreu n.
Mir aile wollen Lrieden Keben
lind dureb der Liebe Lat erkreu'n! —

Menn wir deeb alle krsud'Ksr wären!
3e sind wir eil Kan^ ebne XlanK
lind können in uns niebts verinebren
Vn (dlück nnd oiunben nnd (dssanK.

Oer Lreundiiebkeil LlesanK ist leise.
Veb, neiKten wir ilnn nur das 0br
lind borten auk die keine Meise
lind — sänKsn niit iin Kressen (iber.

Novelle Von bislber Oderinstt.

Sie kannte ihren Sohn ja nicht mehr. Langsam, lang-
sam war er ihr entglitten. Wäre sie mit ihm zum Studium
in die Stadt gezogen ohne sparsame Rücksichten und Be-
denken! Aber mit dem alten Großvater, und sie wollte dem
Sohn ja die Heimat erhalten, die er einst so unbändig lieb
gehabt,

Die Entfremdung hatte auch schon früher begonnen. Bei
einer Ferienheimkehr hatte Fortunat sie nach dem Vater
gefragt, ob er vor seiner Krankheit die Anwaltspraris
seines Onkels geführt und eine große Kundschaft gehabt
habe?. Ihr hatte ein tastender Zweifel aus des Sohnes
Stimme geklungen.

„Der begehrteste Anwalt wäre der Vater geworden",
verteidigte sie ihn in hastigem Uebereifer, „wenn nicht die
Krankheit ihm viel, viel zu früh die Kräfte gebunden hätte,
so reich begabt war er, so hinreißend konnte er reden. Der
Onkel war nüchtern dagegen, hatte nichts von des Vaters
Feuer, von seiner herzgewinnenden Liebenswürdigkeit."

Fortunant hatte sich abgewandt mit einem schmerzlich
enttäuschten Ausdruck. Fast verwirrt war sie stecken ge-
blieben,- was hatte er von ihr erwartet? Mehr Vertrauen?
Sie sagte doch die Wahrheit. Aber seither konnte sie nie
mehr unbefangen mit ihm über den Vater reden: er wich
leder Möglichkeit, wich jedem vertrauten Gespräch aus.

„Seht habe ich beide verloren."
Sa, das hatte sie. Mit grausamer Schärfe fühlte sie

es: nicht äußerlich nur, innerlich hatte sie sie verloren. Ihr
Nerz mar öde und leer. Sie hätte einen Schmerz, einen

unsäglichen, gesegnet: diese Oede war Tod. Sich selber

hatte sie verloren.
Ein letztesmal blitzte das Krönlein der Mutter Gottes

aus dem Kerzengeflacker auf, dann versank es ins Dunkel.
Der Psalter, war zu Ende.

Frau Menga erschrak vor Scham, daß sie nicht mehr
die Kraft gehabt hatte, sich aus ihrer Versunkenheit empor-
zureißen zum Psalter für den alten Tumasch. Zu Hause

wollte sie ihn für sich allein nachbeten.

Jetzt sah sie den Martin auf sich zusteuern, nein, seinen

Dank ertrug sie nicht. Sie drängte zur Türe, verabschiedete

sich hastig von den Zunächststehenden und eilte ins Dunkel.

„Mutter, paß auf, du fällst in deiner Hast schon noch

einmal die glitschrigen Stufen hinunter", ihr war, so warnte
aus der Ferne ihres Buben Stimme.

Da knackte ihr schon der Fuß. Mit aller Wucht stürzte

sie auf die zum Schutze vorgestreckte Hand, die Nacheilenden

hoben sie erschrocken auf und trugen die vor Schmerz fast

Bewußtlose den dunkeln Steig zur Casa Crestas hinauf.
»

Als Wohltat empfand es Frau Menga, mit gebro-
chenem Fuß im Bett zu liegen, sich nicht zu rühren, nichts

mehr zu wollen, einmal sich gehen zu lassen ohne Angst,

vor den Leuten etwas zu verraten, was sie nicht zu wissen

brauchten.

Mit ihrem Fuß war auch ihre Widerstandskraft ge-

brachen, und als Frau Brida mit dem Pflegekind sie heim-

suchte, erschrak sie, so müde und krank schaute Frau Menga
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